° 


M 135. 


— 


8 


1 Der 9. 
reslauer Beobachter. 


189. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 9. November. 


—2 . — 


Fünfter Jahrgang. 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Lokal- Begebenheiten. 
F u u 5 e. 


Am 30. v. M. fand der Maurergeſelle Liers ein altes Ta⸗ i 


ſchentuch. 

Am 5. d. M. fand der Handelsmann Herte aus Bruſche⸗ 
witz einen Perlengeldbeutel auf dem Viktualien⸗Markte. 

Am 7. d. M. wurde auf der Hundsfelder Straße ein Pa⸗ 
ket Spezerei⸗Waaren gefunden. 


Beſchlag nahmen. 


Vor ungefähr 8 Tagen wurde 1 Etui von braunem Leber, 
worin 1 Spiegel, einige Blätter Pergament, 1 Bleiſtift, eine 
Scheere, 1 Riechfläſchchen, 1 Kamm und 1 Ohrlöffel ſich bes 
finden, mit polizeil. Beſchlag belegt, weil darüder der Nach⸗ 
weis des ehrlichen Erwerbes nicht geführt werden konnte. 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbriefe : 


1) An Madame Paplor nach Rawno, 

2) An Fräulein Werft, 

3) An den Tagearbeiter Reim, 

4) An Zerpel, 3 

5) An Hauptmann von Clauſewitz, 

6) Aa Brauermeiſter Gnerich, 
tönnen zurückgefordert werden. 

Breslau, den 8. November 1839. 


Stadt⸗Poſt⸗Expedition. 


— 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Friedrich II. vor der Schlacht bei Roßbach. 


Nachdem Friedrich II. bei Collin den 18. Juni 1757 ges 
ſchlagen worden war, ſchien es, als ob eine neue Schlacht ihn 
gänzlich zu Boden werſen müſſe, da ihn von allen Seiten 
Ruſſen, Oeſterreſcher und Franzoſen umgaden. Friedrich hielt 
ſich auch ſeloſt für verloren. Der Marſchall von Richelieu 
hatte bei Stade eine Konvention mit den Hanoveranern und 
Heſſen geſchloſſen, wonach dieſe ihre Armee nicht mehr im 
Kriege gebrouchen ſollten. Der Marſchall ſtand im Begriff, 
mit 60,000 Mann nach Sachſen vorzurücken, gegen welches 
von einer andern Seite der Prinz von Soubife mit mehr als 
30,000 Mann vordrang, die noch durch die Reichstruppen ver⸗ 
ſtärkt wurden; und aus Sachſen marſchirte man dann gegen 
Berlin. Die Oeſterreicher hatten eine zweite Schlacht gewon⸗ 
nen und befanden ſich ſchon in Breslau. Einer ihrer Generale 
war ſelbſt bis nach Berlin vorgedrungen und hatte es gebrand⸗ 
ſchatzt. Die Schatzkammer des Königs war ziemlich ausgeleert, 
und bald ſchien ihm nicht mehr ein Dorf zu bleiben. Man 
ſtand im Begriff, ihn in die Reichsacht zu erklären. Sein 
Prozeß hatte ſchon begonnen, und wäte der für einen Rebellen 
des Reichs erklärte Friedrich ergriffen worden, man würde ihn 
zur Enthauptung verurtheilt haben. 49 

In dieſer ſchrecklichen Lage kam er auf den Gedanken, fi 
ſelbſt das Leben zu nehmen. Er benachtichtigte feine Schwe⸗ 
ſter, die Markgräfin von Bayreuth, von dieſem Vorſatze, er 
wollte jedoch dieſes Stück nicht ohne einige Veiſe endigen. Die 
Liebe zur Dichtkunſt war ſtälker bei ihm, als der Lebensüber⸗ 
druß. Er ſchrieb daher einen langen poetiſchen Brief an den 
Marquis d'Argens, worin er ihn von ſeinem Vorhaben benach⸗ 


richtigte und von ihm Abdſchled nahm. Hier find einige Stellen 


daraus: x 8 
„Freund, mein Loos iſt geworfen! Müde, mich ferner 
unter das Joch des Unglücks zu beugen, verkürze ich die Zeit, 


a m 


die Mutler Natur für meine Tage voll Leiden freigebig ver⸗ 
ſchwendet hat. Ruhigen Herzens und ſtandhaften Blicks nahe 
ich wich dem glücklichen Ziele, das des Schickſals weitere 
chlaͤge abhalten wird. Unverzagt und ohne Kammer füge ich 
uch itdiſchen Herrlichkeiten, Euch Traumbildern Lebewohl. 
Meine Augen find vicht mehr von Euten vergänglichen Reizen 
geblendet. Wenn nur trügeriſcher Glanz in der Morgenröthe 
meiner Jugend unbeſcheidene Wünſche und Begierden in mir 
erzeugte; fo find fie laͤngſt im Schoße der Philosophie, der Schule 
der Wahrheit, verſchwunden. Zeno enttäufchte mich von der Eis 
telkeit, die die Ittthümer des Lebenstraums hervorbringt. Lebe 
wohl, göttliche Wolluſt, lebt wohl, reizende Vergnügungen, 
die ihr dem Weichling ſchmeichelt, deren Zaubergeſellſchaft die 
Freude mit Blumenketten bindet. Doch, was beginn' ich? 
Kann ich, großer Gott, unter das Joch des Kummers gebeugt, 
von Freude und Vergnügungen reden? Sieht man unter des 
Geiers Klauen die fanfte Zurteltaube und die klagevolle Nach⸗ 
tigall noch Liede ſingen, Liebe athmen? Schon längſt leuchtete 
des Lichtes Quell, die Sonne, nur Tagen, mit Elend bezeich⸗ 
net. Schon längſt ſtreut Morpheus, feines Mohnes ſchonend, 
ihn nicht mehr über mein bekümmertes Auge. Thränenvollen 
Blicks ſprach ich dieſen Morgen: »Der bald erſcheinende Tag 
verkündet mit neues Unglück. Ich ſprach zur Nacht: Bald 
keheeſt Du wieder, mein Elend zu verewigen. « — O, Ihr 
Helden der Freiheit, die ich verehre, o Manen des Cato, des 
Brutus! Euer großes Beiſpiel leuchtet mit in dem Itrgange 
der Täuſchungen. Eures Leichenzuges Fackel erhellt mir den 
Pfad, den der Pödel nicht kennt, den Eure ehrwürdige Tugend 
Uns bahnte. — — — Beſiegt, verfolgt, flüchtig auf der 
Erde, von falſchen Freunden verrathen, leide ich in meinem liefen 
Kummer mehr Elend auf dieſer Oberwelt, als Prometheus in 
der Unterwelt ausſtand. Um alſo meine Leiden zu enden — 
ſo wie die Unglücklichen im tiefen Keiker, ihres grauſamen 
Schickſals müde, ihre Henker täuſchen und mit. edlem Unter: 
nehmen ihre Bande brechen — reiße ich die Feſſeln auseinander, 
deren feiner, zarter Faden meine Seele an dieſen, von Kum⸗ 
mer zernagten Körper band. Du ſiehſt in dieſem ſchrecklichen 
Gemälde die gerechte Urſache meines Todes; denke aber nicht, 
daß ich aus dem Grave nach Unſterblichkeit ſtrebe. Allein, 
wenn der Frühling von Neuem naht, und Die aus ſeinem 
fruchtbaren Schoße blühende Blumen darbeut; fo vergiß nicht, 
jedesmal mein Grab mit Myrthen und Roſen zu beſtreuen. & 

Dieſen eigenhändig geſchriebenen Brief ſchickte Friedrich an 
Voltaite. S. Voltaire's Autobiographiſche Nachrichten. 

Die Schlacht bei Roßbach machte dem Kummer und der 
Bedrängniß Friedrichs ein Ende, fo daß er nicht nöthig hatte, 
den in einem verzweiflungs vollen Augenblicke gefoßten Vorſatz 
auszuführen. 


Beobachtungen. 


— — 


\ Häusliche Sorgen. 


Eine Haupturſache der vielen unglücklichen Ehen iſt, wie 
ſchon oft erinnert worden, der Leichtſinn, womit junge Leute 


ſich in den Stand der Ehe begeben. Gar manche Eheleute, in 
deren Haus die Noth und der Unfriede eingekehrt, müßten, 
wenn ſie die Wahrheit ſagen wollten, eingeſtehen, daß ſie an 
ihrem Unglück ſeldſt Schuld find, weil fie, ohne zu wiſſen, 
wovon fie ſich und ihre künftige Familſe ernähren ſollen, nicht 


ſchnell genug das Ehejoch auf ihren Nacken bekommen konnten. 


Doch zu einem ſolchen Geſtändniß ſind die guten Leutchen nicht 

zu bringen; ehe fie ſich ſelbſt für ſchuldig erklären, ſchleben fie 

die Schuld lieber auf die böfe, nahrungsloſe Zeit und gefellen ſich 

zu dem großen Haufen Derer, deſſen einzige und ausſchließliche 

a in Klagen Über die traurigen Zeitverhältniſſe 
eſteht. 2 

Ueberzeugt, daß wir tauden Ohren predigen werden, thei⸗ 
len wir gleichwohl ein Beherzigung verdienendes Eheſtandsge⸗ 
ſchichtchen mit. 

Here ** hat im vorigen Jahre ſich verheirathet, doch nicht 
überlegt, wovon er ſeine Frau erhalten ſoll; um ſolche Kleinig⸗ 
keiten bekümmerte ſich fein hochfliegender Geiſt nicht. Zwar 
harte er verſchiedene Entwürfe gemacht, die ihn, wären ſie ge⸗ 
lungen, wohl oller Verlegenheit hätten überheben können; es 
traf jedoch keine von ſeinen Hoffnungen ein, wie es ſcheint, ih⸗ 
ter luftigen Natur wegen. Im Anfang der Ehe ließ ſich bei 
dem Allem kein bedrängter Zuſtand wahrnehmen; denn Herr ** 
ging und fuhr mit ſeiner jungen Frau häufig ſpazieren und 
führte einen guten Tiſch. Seit Kurzem müſſen ſich jedoch die 
Nahrungsſorgen merklich eingeſteut haben, wie ſich dies aus 
den Uneinigkeiten des jungen Ehepaars vermuthen läßt. Neu⸗ 
lich fand ein Haug nachbar Gelegenheit, einen Wortwechſel zu 
belauſchen, bei dem Madame anfing: 

»Wenn ich doch nicht geheirathet hätte! Wie ruhig Ef 
ich bei den Eltern ſein! Fordere ich Geld von ir — 
Du ein verdrießliches Geſicht, oder fährſt mich an, daß ich 
ſchon wieder keins habe, und doch iſt Die das Eſſen immer 
nicht gut genug. Noch viele andre Sorgen hat eine Frau bei 
8 835 wovon man Nichts weiß, fo lange man le⸗ 

ig iſt. 

»Du fprihft,< ſagte der Mann, »oon Deinen Sorgen, 
und doch find fie Nichts gegen die meinigen. Ich muß ſehen, 
wie ich das Geld auf rorge, was in der Haushaltung gebraucht 
wird. Das koſtet noch weit mehr Kopfzerbrechen. & 

Wir glauben es Herrn ; doch fagen wir ihm eine noch 
weit ſchlimmere Lage voraus, wenn ſich Nichts mehr wied auf⸗ 
borgen leſſen, und die älteren Gläubiger nicht länger mit kah⸗ 
len Worten werden abzuſpeiſen fein. . 


— nn, 


Liebhaberei oder die Suchten. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 


Ein Vierter ſatitiſitt äber die Leute, welche ſich aus Unruhe 
oder Neugierde auf weite Reiſen begeben; die nut Memoiren und 
Reiſedilder ſchreiben; die Nichts, ols ihre Schreibtafel, mit 
ſich führen; die des Sehens wegen reifen, aber Nichts fehen, 
oder das Geſehene vergeſſen; die blos neue Gegenden oder 
Thürme kennen zu lernen und über andre Flüſſe, welche weder 
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Seine noch Lotte heißen, zu ſetzen wänſchenz die ihr Was 
terland verlaſſen, um dahin wieder zurückzukehren; die den 
Aufenthalt in der Fremde lieben; die einmal von weither kom⸗ 
men wollen; — und dieſer Satiriker hat Recht, und ſein Rai⸗ 
ſonnement läßt ſich hören. Allein ſobald er hinzufügt, man 
könne ſolche Dinge aus Büchern beſſer, als auf Reiſen kennen 
lernen; fobald er mich aus feinen Geſprächen hat merken laſ⸗ 
ſen; daß er eine Bibliothek befige: fo wandelt mich der Wunſch 
an, fie zu beſichtigen. Ich befuche dieſen Mann, der mich in 
einem Hauſe empfängt, in welchem mit gleich an der Treppe der 
Geruch von ſchwarzem Saffian, in den alle ſeine Bücher ge⸗ 
bunden ſind, eine Ohnmacht zuzieht. Der Mann mag, um 
mich wieder zu mir ſeldſt zu bringen, mir, wie er will, in die 
Ohren ſchreien, daß ſeine Bücher einen vergoldeten Schnitt ha⸗ 
ben, daß der Band mit goldenen Streifen verziert und daß die 
Ausgabe gut feis er mag mir die beſſern alle eine nach der an⸗ 
dern hernennen und ſagen, daß ſeine Galerie damit vollgefüllt 
ſei, bis auf einige Stellen, die er ſo habe malen laſſen, daß 
man wirkliche Bücher auf Bücherbretten geordnet zu ſehen 
glaube und daß das Auge dadurch getäuſcht werde; er mag bins 
zufügen, daß er niemals leſe, daß er niemals ſeinen Fuß in 


ſeine Büchergalerie ſetze, daß er, um mir gefällig zu ſein, da⸗ 


hin kommen wolle: ich bedanke mich ſchönſtens für ſeine Ge⸗ 
fälligkeit und will feine Lederfabrik, die er Bibliothek nennt, 
eben ſo wenig, wie er, beſuchen. — 

Manche Leute, die eine unmäßige Liebe zu Kenntniſſen ha⸗ 
ben und ſich nicht entſchließen können, irgend einer Art davon 
zu entſagen, ſuchen ſich alle zu erwerben, und beſitzen am Ende 
keine einzige. Sie wollen lieber viel, als gut wiſſen, lieber 
ſchwach und oberflächlich in verſchiedenen Fächern ſein, als feſt 
und tief in einem einzigen. Sie finden in jeder Geſellſchaft 
ihren Meiſter, der fie zurecht weiſ't; fie ſind die Narren ihrer 
eitlen Liebhaberei und können ſich höchſtens durch lange und müs» 
hevolle Anſtrengungen von einer kraſſen Unwiſſenheit los machen. 

Ein Bürger iſt ein Freund von Bauten. Er läßt ſich ein 
Gebäude von einer ſolchen Schönheit, von einem ſolchen Reichs 
thum und einer ſolchen Pracht errichten, daß es unbewohnbar 
iſt. Der Herr, der ſich daſelbſt zu wohnen ſcheut und vielleicht 
nicht zu dem Entſchluſſe kommen kann, od er es einem Fürſten 
oder einem Geſchäfts mann anpreifen ſoll, zieht ſich in eine Dach⸗ 
wohnung zurück, wo er den Reſt feines Lebens zubringt, ins 
deß doß die Reihe feiner Zimmer, die eingelegten Fußböden reis 
ſenden Engländern oder Deulſchen anheimfollen. Man pocht 
ohne Aufhören an das ſchöne Thor, Jedetmann will das Haus 
und den Herrn ſehen. — 5 

Diphilus fängt mit Einem Vogel an und hört mit taus 
ſend auf. Sein Haus iſt davon nicht angeſteckt, ſondern ver⸗ 
peſtet. Der Hof, der Saal, die Treppe, der Hausflur, 


die Zimmer, das Kabinet — Alles iſt ein Vogelhaus. Da hört 


man kein Zwitſchern, ſondern einen Lärmen der Vögel; die 
Herbſtainde und die Gewäſſer verurſachen, wenn fie anſchwel⸗ 
len, kein ſo durchdringendes und ſcharfes Getös. Man kann 
einander nur in den Zimmern ſprechen hören, wo man, um 
fein Eintrittskompliment zu machen, fo lange warten muß, bis 
die kleinen Hunde ausgebellt haben. Dieſe Liebhaberei des 


Diphilus iſt kein anmuthiges Vergnügen, ſondern ein mühe⸗ 
volles Geſchäft, dem er kaum genügen kann. Er läßt die Tage, 
jene Tage, welche fo ſchnell enteilen und nimmer wiederkehten, 
verſtreichen, um Futter zu ſtreuen und den Kolh feiner Lieblinge 
auszufegen. Er beſoldet einen Menſchen, der keinen andern 
Dienſt verrichtet, als Zeiſigen auf dem Flageolet vorzupfeifen 
und Canarienvögel brüten zu laſſen. Zwar erfpart er auf der 
einen Seite, was er auf der andern verſchwendet; denn ſeine 
Kinder wachſen ohne Lehrer und ohne Erziehung auf. Er ſchließt 
ſich, ermüdet von ſeinem eigenen Vergnügen, am Abend ein, 
ohne daß er die geringfte Ruhe genießen könnte, weil feine Vo⸗ 
gel nicht tuhen und weil das kleine Volk, das er nut ſeines 
Geſanges wegen liebt, nicht zu fingen aufhört. Er findet feine 
Vögel im Traum wiedet; er ſelbſt iſt ein Vogel, er ift ein 
Wiedehopf, er zwitſchert, er ſetzt ſich auf den Stängel, er 
ttäumt in der Nacht, daß er ſich mauſe oder daß er brüte. — 
Dieſer Andre hier iſt ein Verehrer der Inſekten; er micht 
davon täglich neue Einkäufe; er iſt, was die Schmetterlinge 
anlangt, die er in allen Geſtalten und Farben beſitzt, der erſte 
Mann in Europa. Zu welcher Zeit wollt Ihr ihm einen Be⸗ 
ſuch abſtatten? Er it in einen tiefen Schmerz verſenkt, er hat 
eine böfe Laune, von der feine gınze Familie aus ſtehen muß; 
auch hat er einen unerſetzlichen Verluſt erlitten. Nahet ihm, 
betrachtet, was er Euch auf ſeinem Finger zeigt; es lebt nicht 
mehr, es hat eben zu athmen aufgehört, Es iſt eine — Raupe 
und was für eine Raupe! — 


* 


Wie ſich die orientaliſchen Frauen mäſten. 


Dr. Titus Tobler erzählt in feiner »Luſtreiſe ins Morgens 
lande Zürich 1839, wie ſich die orientalifden Damen die Mas 
gerkeit vertreiben und dasjenige Embonpoint verſchaffen, das bes 
kanntlich in den Morgenländern die Bedingung weiblicher 
Schönheit iſt: »Es hielt ſich in Kairo ein Weib auf, welches 
in der Kunſt, fett zu machen, ihren Broderwerb ſuchte. Man 
legt es ordentlich darauf an, fett zu werden. Zu dem Ende 
baden die Frauenzimmer in lauem Süß waſſer viele Tage hin⸗ 
tereinunder. Indeß fie lange im Bade verweilen, eſſen und 
winken ſie darin und gebrauchen Lavements, die aus verſchiedenen 
fetten Subſtanzen bereitet werden. Gleichzeitig nehmen fie viele 
innerliche Medikamente ein. Es ſteht durch eigene Erfahrung 
feſt, daß mehrere Frauenzimmer durch ein ſolches Badeverfahren 
viele Tage hinter einander, in Verbindung mit reichlicher Er⸗ 
nährung durch den Mund, fett wurden. Unter den Speiſen 
wählen die Kandidatinnen der Fettigkeit viele fette Brühen mit 
Bammia, Melochia und Kulkaſſia, gewöhnlich eine Suppe 
von fetten Hühnern, auf ägyptiſch Maluf. Jedes Frauenzim⸗ 
mer teinkt die ganze Suppe von einem Huhne, und verzehrt 
hernach dieſes ſeldſt. Viele dürftige Weiber nehmen das ſoge⸗ 
nannte Thaine, oder das Oel von indiſchen Nüſſen, oder den 
Abſud von Chinawurzeln, oder den Seſamölkuchen, der mit 
dem Fleiſche fetter Hübner und mit der indiſchen Nuß zugleich 
gekocht wird, u. dal. Allein vor Allem preiſ't man den tägli⸗ 
chen Genuß zehn geröſteter, gemeiner Zwiebeln vorm Schlafen: 


— a 2 


gehen, und zwar etwa funfzehn bis zwanzig Tage hinter einan⸗ 
der. Bei dieſer Kur verſpüren die Frauenzimmer nicht die min⸗ 


deſte Beſchwerde. 


Ein Pröbchen einer Bittſchrift. 
Wohllöblicher Magiſtrat. 


Gans gehorſamſter Bütt 
geſuch ſo wie folget. 
Da nun der Hüſige Färſter Buſten vakand geworten iſt, 
ſo erdräuſte ich mich gans gehorſamſt, bei einen Wohlloͤb⸗ 
ligen Mogiftrat mein Büttgeſuch einräuchen zu tärfen, 
und Bütte gleich zäutig gans gehorſamſt, mich zu begün⸗ 
ſtigen, da ich doch die Färſter Wäſen erlernt habe, auch 
einen Wohllöblichen Magüſtrat mäune Auffürung von 
L. . wie ich da in Dünßte geſtanten habe bekant fein 
wird, auch kan ich mäune rüchtigen Zaugnüße von mäu⸗ 
ner Fruher fo wie auch jäzugen Härſchaft jeter Zäut dar 
tuhn kann, ich wärde mich auch inter zäut ſo befleuſigen 
was nur Mäglüchts in mäunen Kräften Stähen wärt, ſo 
erſuche ich noch mals ganß gehorſamſt ein Wohllöblichen 
Magüſtrat mäune Bütte zu begünſtigen ich wärte mir 
auch die Begünſtigung bey der Löblügen⸗Stattvorornnten 
Verſamlung ein holen. ' 
Ganſ gehorfamft under Zäuge ich mich mit 
aller Hochachtung zu ſeyn, 5 


B. den 10 ten Merz 1833. : 
gans gehorfamfter E... 


Wie Solon die Ehebrecherinnen beſtrafte. 


Solon verordnete, daß eine Frau, bei der man einen Ehe: 
brecher ertoppte, keinen Schmuck tragen, auch nicht bei den 
öffentlichen Opfern gegenwärtig ſein durfte, damit ſie nicht, mit 
unſchuldigen Frauen vermiſcht, dieſe verführe. Sollte ſich eine 
ſolche Sünderin gleichwohl eindringen oder ſich ſchmücken, ſo er 
laubte er Jedem, der ſie treffe, ihr die Kleider zu zerteißen, den 
Schmuck wegzunehmen und ſie zu ſchlagen, ohne ſie jedoch zu tödten 
oder zum Krüppel zu machen. Durch dieſe Verordnung machte 
Solon eine ſolche Frau ehrlos und ihr Leben zu keinem Leben. 
Auch befahl er, die Kuppler, wenn ſie üderführt würden, mit 
dem Tode zu beſtrafen, weil ſie Denen, die zut Sünde Luſt 

"haben, ober ſich noch bedenken und ſchämen, zu Zuſammen⸗ 
künften Gelegenheit darbieten. (Aeschin. Timarch, 74.) 
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Allerlei Bemerkungen. 


Schnell fliegt Amor herbei, ſchnell flattert er hinweg. Die 
Hoffnung beflügelt ihn, aber, wenn er die Hoffnung verliert, 
entfallen ihm die Schwingen. (Alciphron.) 

Muth und Selbſtvertrauen erzeugen gewöhnlich Sorgloſig⸗ 
keit, Trägheit und Ungehorſam; Furcht hingegen pflegt die 
Menſchen aufmerkſamer, folgſamer und gefügiger zu machen · 
(Sokrates bei Zenophon.) 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 


Getauft. 
I . 5 N 
en 3. November: d. Haush. G. Mire — Ein „ 
Bei St. ehe Er 
Den 3, November: d. Steindruckergeh. M. Friedrich . — 
Bei St. Adalbert. 
Den 24. October: Eine unehl. T. — Den 1. November: Ein 


unehl. S. 1 
Bei St. Dorothea. 
Den 3. Novbr.: d. Schuhmachermſtr. A. Hertel S. — 
Beim heil. Kreuz. 
Den 3. Novbr.: d. Tagarb. F. Schneider S. — d. Tagarb. C. 


Kleber S. — 
Getraut. 
Bei St. Vincens. 
Den 3. November: Kutſcher B. Fiebak mit A. M. A. Miſchke. 
Bet St. Dorothea. 
Den 28. October: Tagarb. F. A. Mittmann mit M. R. Win⸗ 
ter. — Den 30.: Unterof. im 10. Inf.⸗Reg. J. Hoffmann mit M. 
Pohl. — Den 3. Novbr.: Haush. F. C. Niesler mit J. C. Priegner. 


— 
ore. 


Nach Btaunſchweiger Art gefertigte Knappwurſt, Roth⸗ 
wurſt, Leberwurſt, Sardellenwurſt, Trüffelnwurſt, Preß⸗Sülze, 
Bratwurſt, Saucißchen und Rauch-Enden empfiehlt 

Fr. Göbel aus Braunſchweig, Alttüßerſtr. Nr. 21. 


5 FFP 
Zum Fleiſch⸗Ausſchieben und ſchmackhafter Wurſt zum 
Abendbrod auf Montag, den 11. Nopbr., ladet ganz erge⸗ 
benſt ein: Catil Sauer, 
N Neue Kirchgaſſe Nr. 12, früher zu Roſenthal. ® 


SSS ,EEuõ s s 


Demoifelles, 

welche im e 181 ſind, oder die es zu erlernen 
wünſchen, können ſogleich antreten in der Putzhandlung, 
Schweidnitzerſtraße Nro. 4. Putzh g⸗ 

. Belohnung wird dem Finder einer, am 7. des 
Abends von der Schweitniger: durch die Junkernſtraße über den 
Blücher⸗ bis zum Paradeplatz verloren gegangnen angefangenen 
Wollenſtickerei⸗Arteit, durch die Expedition d. Blattes zugeſichert. 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 


Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. 


Jede Buck⸗ 


handlung und die damit beauftracten Commiſſtonäre in der Provinz biforgen dieſes Blatt bei wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
tal von 39 Nummern, ſo wie alle Königl. Poſt⸗ Anſtalten bei wöchentlich dreimalſger Verſendung zu 18. Sgr. 


